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1 Vorbemerkung
Zu diesem Leitfaden: Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf Attestationsarbeiten,

travaux écrits  und  mémoires  aus der modernen und mediävistischen Literaturwissenschaft, wie
sie im Rahmen des Unterrichts am Département de langue et de littérature allemandes der Univer-
sität Genf verfasst werden. Solche Texte sind (literatur-)wissenschaftliche Arbeiten. Ihre Ziel-
setzung ist, relevante Aussagen über literarische Texte zu treffen und diese Aussagen innerhalb
der Forschung zu situieren. In diesem Leitfaden finden Sie Hinweise zum Vorgehen sowie zur
inhaltlichen und formalen Gestaltung solcher Arbeiten.

Bedeutung inhaltlicher und formaler Gestaltung: Es kann langweilig und mühsam erschei-
nen, sich an ›konventionelle‹ inhaltliche Strukturen zu halten und Literaturangaben zu forma-
tieren. Die sorgfältige inhaltliche und formale Gestaltung Ihrer Arbeit ist aber äusserst wichtig:
Sie garantiert, dass Ihre LeserInnen sich in Ihrem Text rasch zurechtfinden, dass Ihre Literatur-
angaben nachvollziehbar sind und nicht zuletzt, dass Ihre Dozentin / Ihr Dozent einen guten
ersten Eindruck von Ihrer Arbeit hat.

Verschiedene Konventionen: Für den Aufbau wissenschaftlicher Texte wie für ihre formale
Gestaltung haben sich verschiedene Konventionen eingebürgert. Im folgenden Merkblatt wer-
den einige dieser Konventionen präsentiert. Dabei darf nicht verschwiegen werden, dass, was
etwa die Zitiertechnik oder die Gestalt bibliographischer Angaben angeht, abweichende Tech-
niken im Gebrauch sind. Wesentlich ist, dass Sie sich für ein bestimmtes Verfahren entscheiden
und dieses dann konsequent anwenden.  Der Leitfaden macht dazu konkrete Vorschläge und
erlaubt Ihnen, Ihrer Arbeit eine einwandfreie Form zu geben.

Aufbau des Leitfadens: Der Leitfaden folgt dem Aufbau einer Arbeit, vom Deckblatt bis zur
Bibliographie (dem Literaturverzeichnis). Zu jedem Kapitel finden Sie im Folgenden wesentli-
che Hinweise (diese Hinweise sollten Sie sich im Laufe des Studiums einprägen), anschliessend
ein Beispiel (grün hinterlegt) und am Ende gegebenenfalls speziellere Hinweise für Fragen zu
Sonderfällen (grau hinterlegt). Am Schluss des Merkblatts finden Sie ergänzende Hinweise zu
Ablauf, Umfang, Terminen, Korrekturen und eine knappe Liste von Literatur, die die hier be-
handelten Themen ausführlicher darstellt.

Schriftliche Form: Die Arbeiten werden mit Hilfe eines modernen Textverarbeitungspro-
gramms (etwa Word, OpenOffice, LibreOffice) erstellt.  Für Studierende, denen privat kein
Zugang zu einem Computer möglich ist, stehen innerhalb der Universität Computer zur Ver-
fügung (eine Liste finden Sie auf der Seite Système d’information, aktuell https://catalogue-si.uni-
ge.ch/libre-acces [letzer Zugriff: 31.08.2022]).

Grundbestandteile jeder schriftlichen Arbeit sind ein Titelblatt (vgl. Abschnitt 2),  ein In-
haltsverzeichnis (vgl. Abschnitt 3), der Textteil mit den Anmerkungen (vgl. Abschnitt 4-6), ein
Literaturverzeichnis (vgl. Abschnitt 7) und eine Eigenständigkeitserklärung (vgl. Abschnitt 8).
Gegebenenfalls kann nach dem Literaturverzeichnis ein Anhang mit Abbildungen, Textauszü-
gen usw. beigefügt werden.
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2 Titelblatt / Deckblatt 

Auf dem Deckblatt vermerken Sie wesentliche Informationen zur Arbeit wie Titel, Untertitel
und Art der Arbeit, Name der Universität, des Départements, des Seminars, Veranstaltungs-
nummer, Name der Veranstaltungsleiterin / des Veranstaltungsleiters, Semester der Veranstal-
tung, Datum der Abgabe, eigener Name, Kontaktadresse (Strasse, PLZ, Stadt, Email, Telefon),
Matrikelnummer, Studiengang, Semesterzahl.1

Université de Genève                                                                                     Semestre d’automne 2020

Département de langue et de littérature allemandes
Seminar ›Rhetoriken des Mitleids: Lessing bis Handke‹
Veranstaltungsnummer: 3D4268
Leitung: Prof. Dr. Antonio José Kuckuck

AFFEKTRHETORIK – RHETORIK DES AFFEKTS. 
ZUR SPRACHLICHEN GESTALTUNG DER FIGURENREDE IN LESSINGS MISS SARA SAMPSON

Hausarbeit

Vorgelegt von

Felix Krull
Boulevard de Saint-George 54
1205 Genève
Matr.-Nr. 38620157
Tel.: 076 247138
E-Mail: felix.krull@etu.unige.ch
Studienfach: B. A. Langue, littérature et civilisation allemandes

B. A. Zoologie
Fachsemester: 4

Abgabedatum

15.01.2021

1 Studentische Arbeiten (mémoires, Hausarbeiten, auch Referate etc.) sollten nicht das Logo der Universität tra-
gen.
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3 Inhaltsverzeichnis
Das Inhaltsverzeichnis enthält alle Überschriften und Unterüberschriften von der Einleitung bis
zur Bibliographie / dem Literaturverzeichnis mit Seitenangabe (per Funktion einfügen; wenn
händisch, am Ende überprüfen!).2 Wenn es zu einem Kapitel (z. B. 5) ein Unterkapitel gibt
(z. B. 5.1), muss auch ein zweites Unterkapitel (5.2) folgen (also nicht: 5 – 5.1 – 6).3 Führen Sie
nicht zu viele Unterüberschriften ein. Das Inhaltsverzeichnis sollte einen Überblick über we-
sentliche Stationen der Argumentation geben.

Inhalt

1 Komik in den Briefen nach Norwegen: Aspekte der Interpretation.................................................1

2 Abteilungen I–IV: Ebenen der Komik...........................................................................................4

         2.1 Physikalische Ebene: Intertextuelle Kommunikation.......................................................4

         2.2 Denotative Ebene: Biographisierbare Zeichen.................................................................6

         2.3 Konnotative Ebene: Wortspiele.........................................................................................9

         2.4 Ideologische Ebene: Der ›komische Charakter‹...............................................................11

3 Abteilungen V–XXIV: Fortschreibung des ›komischen Charakters‹..........................................13

4 Wozu Komik? Funktion des Humors in den Briefen............................................................................................... 16

5 Literaturverzeichnis........................................................................................................................19

         5.1 Primärliteratur.....................................................................................................................19

         5.2 Sekundärliteratur................................................................................................................19

Inhaltsverzeichnis zu einer Arbeit zum Thema »Komik als poetologisches Kriterium der ›Briefe nach Norwegen‹ von Else
Lasker-Schüler«. Kapitel 1 und Kapitel 4 könnten hier auch »Einleitung« und »Schluss« genannt werden

2 Optionale Bestandteile: Wenn Sie mit mehreren Siglen arbeiten (etwa in einer mémoire-Arbeit), kann es sinn-
voll sein, ein Siglenverzeichnis einzuführen.  (Eine Sigle ist eine Kurzbezeichnung für ein häufig benutztes
Werk; zum Beispiel ›MS‹ für die benutzte Ausgabe von Miß Sara Sampson.) Dieses  Verzeichnis  können Sie
ohne Nummerierung zwischen Inhaltsverzeichnis  und Einleitung platzieren oder  mit  Nummerierung am
Ende anführen. – Ggf. ist es sinnvoll, einen nummerierten Anhang mit Abbildungen bestimmter Primärquel-
len anzufügen, wenn diese eine zentrale Rolle in der Arbeit einnehmen.

3 Empfohlen ist eine dezimale Gliederung (1 – 1.1 – 1.2 – 2 etc.) wie im Beispiel. Der letzten Ziffer folgt dabei
in der Regel kein Punkt. Auch eine alphanumerische Gliederung (A – I. - 1.) ist möglich.
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4 Haupttext
4.1 Inhaltlich
Der Haupttext einer Arbeit besteht normalerweise aus den drei Teilen Einleitung, Hauptteil
und Schluss.4

In der  Einleitung wird das Thema eingeführt, die Bedeutung der Fragestellung erläutert
und die These genannt (vgl. dazu den rot hinterlegten Hinweis und das grün hinterlegte Bei-
spiel). Zudem wird über das methodische Vorgehen und die Struktur der Argumentation Re-
chenschaft abgelegt. Vor allem im Rahmen eines mémoire wird knapp über den Stand der For-
schung informiert. Aus offenen Forschungsproblemen lässt sich eine Rechtfertigung des eige-
nen Arbeitsvorhabens ableiten.

Der Hauptteil dient der fundierten, logisch klaren Auseinandersetzung mit dem Thema der
Arbeit.  Beziehen Sie auch die Mittel der Darstellung in Ihre Interpretation mit ein! In den
Fussnoten vermerken Sie  Informationen zur zitierten Literatur (vgl. ab S. 13) sowie ggf. not-
wendige Informationen, die im Gang der Argumentation stören.

Der Schluss ist der Ort für eine knappe Zusammenfassung der Ergebnisse / Hinweise und
offene Fragen. Es ist auch möglich, die Thematik in einen grösseren Kontext zu stellen.

Hinweis zu Thema, Fragestellung, These: In einer literaturwissenschaftlichen Hausarbeit teilen
Sie einem Fachpublikum Ihre Gedanken zu wissenschaftlich relevanten Aspekten literarischer
Texte mit (zumeist Texte, die Sie im Seminar kennengelernt haben). Sie sollten Ihre Gedanken
am Schema Thema – Fragestellung – These orientieren. Das Identifizieren von Themenfel-
dern, Formulieren von wissenschaftlichen Fragestellungen und kritische Beantworten dieser
Fragen durch begründete Thesen ist daher ein wichtiger Bestandteil des wissenschaftlichen Ar-
beitens. 

• Themen   sind von Ihren Interessen abhängig. Beim Identifizieren von Themen können
Sie sich an den Inhalten des Seminars orientieren oder sich von Forschungsliteratur in-
spirieren lassen. Im folgenden Beispiel geht es um Lessings Drama Miß Sara Sampson;
im Drama ist vor allem die ostentative Darstellung von Emotionen (in der Sprache des
18. Jahrhunderts: Affekte) auffällig. Daher lautet das Thema ›Affektdarstellung‹.5

• In der  Fragestellung spitzen Sie Ihr Interesse am Thema in Form einer Frage zu. Die
Frage muss so beschaffen sein, dass sie auf wenigen Seiten beantwortet werden kann
und dass aus der Beantwortung ein besseres Verständnis des Textes hervorgeht. Im fol-
genden Beispiel lautet die Fragestellung: Sprechen die Figuren im Affekt (emotional)

4 Die Kapitelüberschrift des Hauptteils darf nicht ›Hauptteil‹ oder ›Argumentation‹ heissen, sie muss das Thema
der Arbeit abbilden (vgl. die Überschriften 2 und 3 im Beispiel oben in Kap. Inhaltsverzeichnis). »Einleitung«,
»Hinführung«, »Einführung« etc. sowie »Fazit«, »Schluss«, »Ausblick«, »Zusammenfassung« etc. für das Einlei-
tungs- und Schlusskapitel sind möglich, Sie können aber auch hier inhaltliche Bezeichnungen wählen.

5 Andere Beispiele für häufig anzutreffende Themen in der Literaturwissenschaft sind Naturdarstellung, Rasse –
Klasse  -  Geschlecht,  Verhältnis  von  Schuld  und  Verantwortung,  Utopie  und Dystopie,  Gesellschaft  und
Individuum, religiöse und philosophische Ideen, Verhältnis von formalen und inhaltlichen Aspekten, … 
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oder über ihre Affekte (analytisch)? Es handelt sich um eine Fragestellung, zu der es be-
reits kontroverse wissenschaftliche Meinungen gibt.

• Die These schliesslich ist die Antwort auf die Fragestellung. Sie muss so beschaffen sein,
dass sie die Frage beantwortet und durch Beweise belegt (verifiziert) oder widerlegt (fal-
sifiziert) werden kann. Zu Beginn Ihrer Arbeit haben Sie eventuell eine  Hypothese  im
Kopf,  eine vorläufige Beantwortung Ihrer  Frage (Beispiel:  Die Figuren sprechen im
Affekt). Im Verlauf der Beschäftigung mit der Primär- und Sekundärliteratur wird sich
diese Hypothese eventuell ändern (etwa: Die Figuren sprechen im Affekt, es gibt im
Drama aber auch Hinweise darauf, dass der Text auch auf einer distanziert-ironischen
Ebene zu verstehen ist); dies ist dann die These, die Sie in der Arbeit begründen. 

Historizität: Achten Sie bei der Arbeit mit historischen, vor allem mittelalterlichen Texten dar-
auf, dass der Forschungsgegenstand an historische, soziale und kulturelle Kontexte gebunden
ist, und stellen Sie diese bei der Formulierung ihrer These(n) unbedingt mit in Rechnung. Es
geht nicht um eine Interpretation der alten Texte aus moderner Perspektive, sondern um die
Annäherung an das historische Verständnis von Literatur bzw. an die Funktion und die Bedeu-
tung der Texte in ihrer Zeit. 

Beispiel für den inhaltlichen Aufbau einer Arbeit mit dem Titel »Affektrhetorik – Rhetorik des
Affekts. Zur sprachlichen Gestaltung der Figurenrede in Lessings Miß Sara Sampson«:

Einleitung: Nennung des Themas (Affektdarstellung: in Lessings Dramatik werden Gefüh-
le einerseits durch Figurenrede vernünftig analysiert [Rhetorik des Affekts], andererseits darge-
stellt [Affektrhetorik]); Forschungskontext (P. Michelsen: Gestik der Figuren deutet darauf hin,
dass  die  ›naturgemässe‹  Darstellung von Emotionen überwiegt;  P.-A. Alt:  Die  vernünftige
Analyse der Affekte in der Figurenrede überwiegt); Fragestellung (Werden die Affekte in Sze-
ne gesetzt oder eher theoretisch analysiert?); Gegenstand der Untersuchung (Affektdarstellung
während Saras innerem Wandel von III,3 über IV,8 zu V,1–10, nachträgliche theoretische Äus-
serungen Lessings in der  Hamburgischen Dramaturgie) und Begründung der Wahl  (besondere
Relevanz der Szenen und der  Hamburgischen Dramaturgie  im Gegensatz zum Briefwechsel über
das Trauerspiel);  optional Methode (textnahe Interpretation unter Berücksichtigung theoreti-
scher Äusserungen Lessings; Einführung von sinnvollen Kategorien zur vergleichenden Be-
trachtung); These (etwa: ›Die Figuren sprechen primär im Affekt, es gibt aber auch eine ironi-
sche Ebene, die zu einer analytischen Betrachtung einlädt‹);  Gliederung der Arbeit  (zunächst
die Analyse der Textstellen, dann Lessings Selbstinterpretation)

Hauptteil: Argumentation: Vergleichende Interpretation der gewählten Textstellen (III,3 –
IV,8 – V,10) und der Hamburgischen Dramaturgie im Hinblick auf die These unter Einbezug re-
levanter Sekundärliteratur

Optional vorher  Exkurs(e) (etwa: Affekte in der aufklärerischen Diskussion um 1750; me-
thodisches Problem der Interpretation von Theorie und Praxis bei Lessing)

Belegen der These (Genaue Interpretation der Textstellen; mögliche Argumente: Regiean-
weisungen zur Gestik deuten auf Inszenierung hin; ironische Kommentare der Nebenfiguren
und überzogene Selbstzerfleischung der Figuren bewirken Distanz, die zu einer analysierenden
Haltung einlädt; beide Aspekte lassen sich auch an Lessings theoretischen Texten zeigen)
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Schluss: Kurze Zusammenfassung der Ergebnisse, Relevanz innerhalb der neueren wissen-
schaftlichen Diskussion um Lessing, Seitenblick auf andere Werke der Aufklärung, Bezug zur
Einleitung, Ausblick auf Lessings Schaffen, … 

4.2 Formal
Grundsätzlich wird eine Arbeit auf A4-Papier ausgedruckt, sie ist einseitig beschrieben. Der
Zeilenabstand sollte 1 ½ Zeilen betragen. Die Standard-Schrifttype ist Times New Roman; es
sind auch andere Schrifttypen möglich (Adobe Garamond Pro, Minion Pro, Cardo…). Grotes-
ke (serifenlose Schrift) wie z. B. Arial oder Alegreya Sans nur in Überschriften verwenden.

Die Schriftgrösse im Haupttext beträgt 12pt., die Seitenränder sollten einen breiten Korrek-
turrand lassen: oben, unten 2cm; rechts 2cm oder 2,5cm, links 4cm (oder: rechts 4cm, links
2cm bzw. 2,5cm).

Schriftsatz: Blocksatz; keine zusätzlichen Abstände zwischen den Absätzen. Der Umfang der
Arbeit orientiert sich an Wörtern bzw. Zeichen, nicht an Seitenzahlen.

Zitate werden durch Anführungszeichen markiert (siehe auch ab S. 8). Sogenannte ›Inquit-
Formel‹ (»sagte er«, »wie xy schreibt«) kommen nicht mit in die Anführungszeichen (Bsp.: »Die
Rhetorik des Mitleids«, schreibt Krull, »ist nicht spezifisch für die Aufklärung«.) Längere Zitate
(länger als 3 Zeilen) werden  in 10pt. gesetzt, mit einfachem Zeilenabstand und leicht einge-
rückt (ca. 0,5 cm vor dem Text, optional auch dahinter) ohne Anführungszeichen.

Beispiel für eine Seite einer Hausarbeit:
Breiter Korrekturrand links
Seitenzahl oben (auch unten möglich)
Blocksatz 12pt. Zeilenabstand 1,5
Zitate in »Chevrons«
Langes Zitat in 10pt. Abgesetzt mit ein-
fachem Zeilenabstand
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Weitere Empfehlungen zur typographischen Einrichtung des Textes

• Jede Seite sollte der Übersichtlichkeit halber etwa in 2–3 Absätze gegliedert sein.
• Seitennummerierung oben oder unten einfügen (beginnt mit »1« ab Einleitung)
• sog. ›Hurenkinder‹ und ›Schusterjungen‹ vermeiden, d. h. keine Seite mit der letzten Zeile

eines Absatzes beginnen oder mit der ersten Zeile eines neuen Absatzes beenden
• Anführungszeichen: Sie können sog. Gänsefüsschen („ “ und ‚ ‘), Chevrons (» « und › ‹) oder

Guillemets (« » und ‹ ›) verwenden. Gänsefüsschen sind in Handschriften gebräuchlicher, im
Druck werden meist Chevrons (etwa in Deutschland) und Guillemets (etwa in der Schweiz)
verwendet. Zwischen den Zeichen und dem Wort steht kein Leerschlag («so», nicht « so »)

• Blocksatz auch in den Fussnoten beachten.
• Nicht  vergessen:  Silbentrennung;  wenn  eingangs  neuer  Zeilen

Schlangenwortkonstruktionen stehen, ›dehnt‹ sich die vorhergehende Zeile.
• Auslassungspunkte sind ein eigenes Zeichen (wird vom Textverarbeitungsprogramm meist

automatisch korrigiert). […], nicht [...] 
• Zwischen  »S.«  und  der  folgenden  Seitenzahl  ein  geschütztes  Leerzeichen  setzen  (meist

Strg+Umschalt+Leertaste), damit kein Zeilenumbruch zwischen den Zeichen entsteht. Eben-
so zwischen Abkürzungen (z. B., v. a.) und bei Anmerkungen (»Anm. 1«)

• Sätze dürfen nicht mit einer Abkürzung beginnen. Z. B. dieser Satz ist falsch; »Zum Beispiel«
am Anfang eines Satzes muss ausgeschrieben werden. 

• Kursivierung für Werktitel (anstelle von Anführungszeichen) ist möglich, etwa »Lessings Miß
Sara Sampson gilt als das erste bürgerliche Trauerspiel«, »Dies ist in Goethes Gedicht Prome-
theus  der Fall« etc.  Es können auch Anführungszeichen verwendet werden. Innerhalb einer
Arbeit muss ein einmal gewähltes ›System‹ aber konsequent verwendet werden!

• Fettdruck: für Überschriften möglich. 
• S p e r r u n g :  häufiges typographisches Kennzeichen in älteren Primärtexten; wenn diese zi-

tiert werden, besser in Kursive auflösen. Immer den Hinweis geben: »Herv. i. Orig.« bzw.,
bei eigener Hervorhebung, »Herv. XY« (eigene Initialen) oder »Herv. d. Verf.«. Bsp.: Origi-
naltext »Wie das wahre Unglück, setzt es uns in  u n m i t t e l b a r e n  V e r k e h r  mit dem
Geistergesetz«, Ihr Zitat: Schiller schreibt: »Wie das wahre Unglück, setzt es uns in unmittel-
baren Verkehr mit dem Geistergesetz« (Herv. i. Orig.) oder Schiller schreibt: »Wie das wahre
Unglück, setzt es uns in unmittelbaren Verkehr mit dem Geistergesetz« (Herv. PW).

• Typographische Auszeichnungen sollten nicht kombiniert werden.

4.3 Sprachlich
Die gekonnte sprachliche Gestaltung einer Arbeit erfordert viel Übung. Sprache und Satzbau
sollten weder nachlässig noch übermässig komplex sein, das heisst: Wortspiele (»Goethes schil-
lernder Text«), Umgangssprache (»Der gute Goethe«), Neologismen etc. sind zu vermeiden;
ebenfalls sollten Fachbegriffe präzise verwendet werden (Begriffe wie ›Diskurs‹ oder ›Groteske‹
sollte man nachschlagen, bevor man sie einsetzt – etwa im Reallexikon). Gleichzeitig ist auch
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auf Lesbarkeit zu achten: Der Satzbau sollte überschaubar bleiben, Fremdwörter – auch, wenn
die Versuchung gross ist – nicht zwecklos gehäuft werden. Manche Texte der Sekundärlitera-
tur geben hier leider ein abschreckendes Beispiel.

Kennzeichen eines stilistisch gelungenen Textes ist auch ein klar nachvollziehbarer Aufbau.
Der Leserin / dem Leser muss immer bewusst sein, welcher Schritt der Argumentation aus wel-
chen Gründen folgt. 

Die Arbeit sollte vor der Abgabe von jemand anderem gegengelesen werden. Begleitung
und konkrete Hilfe beim Schreiben bieten Ihnen am Département auch die Travaux Pratiques
im Rahmen der Schreibberatung oder Schreibwerkstatt.

5 Zitieren
Zu den Hauptmerkmalen einer wissenschaftlichen Arbeit gehört die Einarbeitung von Litera-
tur. Dabei ist es wichtig, dass zwischen Eigenem und Fremdem deutlich unterschieden wird.
Gedankengut, das aus Texten anderer Autorinnen oder Autoren stammt, darf nicht einfach
stillschweigend in den eigenen Text ›hineingeschmuggelt‹ werden, sonst handelt es sich um
ein Plagiat (vgl. Abschnitt 8).

Ein Zitat wird prinzipiell durch Anführungszeichen (direktes / wörtliches Zitat) oder Kon-
junktiv (indirektes / sinngemässes Zitat) sowie durch eine Fussnote (nicht durch Endnoten) ge-
kennzeichnet.6 Die Fussnote steht im Allgemeinen als hochgestellte Ziffer hinter dem letzten
Satzzeichen, also etwa: Text »Zitat.«1 

Im Folgenden werden die verschiedenen Möglichkeiten des Zitats ausführlicher dargestellt.

5.1 Inhaltlich
Als Beispiel dient uns folgendes Zitat aus Carsten Zelles Aufsatz »Von der Ästhetik des Ge-
schmacks zur Ästhetik des Schönen«, das in dem Buch »Die Wende von der Aufklärung zur
Romantik  1760–1820.  Epoche im Überblick«,  herausgegeben  von Horst  Albert  Glaser  und
György M. Vadja, Amsterdam/ Philadelphia 2001, S. 371–410 zu finden ist, und zwar auf S. 373:

Gegenüber den deutschen Autonomisierungstendenzen blieb anderswo die Frage nach dem
Nutzen der Kunst im Horazischen Sinne des ›prodesse et delectare‹ (Hor. ars 333) auf der Ta-
gesordnung.

Es gibt verschiedene Möglichkeiten, dieses Zitat in der eigenen Argumentation einzubauen,
aber immer mit Verweis auf das Buch in der Fussnote (zu Fussnoten vgl. S. 13).

6 Manche Publikationen verwenden auch Endnoten; in der Linguistik oder auch der amerikanischen Literatur-
wissenschaft ist auch die Angabe von Literatur in Klammern, etwa (Zelle 2001: 407) gängig. Die folgenden
Ausführungen sind nur als Vorschlag zu verstehen. Wichtig ist, ein sinnvolles System konsequent anzuwen-
den (und nicht zwei Zitierweisen zu kombinieren).
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Als direktes Zitat:

Zelle formuliert es so: »Gegenüber den deutschen Autonomisierungstendenzen blieb anderswo
die Frage nach dem Nutzen der Kunst im Horazischen Sinne des ›prodesse et delectare‹ (Hor.
ars 333) auf der Tagesordnung.«7 Diese Feststellung …

Als direktes Zitat, aber gekürzt oder verändert, etwa: 

Zelle formuliert es so: »Gegenüber den deutschen Autonomisierungstendenzen blieb anderswo
die Frage nach dem Nutzen der Kunst […] auf der Tagesordnung.«7 Diese Behauptung … 

Als Kennzeichen »deutsche[r] Autonomisierungstendenzen« macht Zelle die Abwendung vom
Postulat des Horaz aus.7

Als direktes Zitat, aber in die eigene Syntax eingebaut (dabei ist zu beachten, dass der ›Ein-
bau‹ flüssig sein sollte und man der eigenen Syntax keine Gewalt antut):

Laut Carsten Zelle sind »Autonomisierungstendenzen« ein genuin deutsches Phänomen, dem
die Orientierung am »Horazischen […] ›prodesse et delectare‹« in anderen Kulturkreisen ge-
genübersteht.7

Wichtig: Bezieht sich die Fussnote, wie oben, auf den ganzen Satz, steht sie hinter dem Satz-
zeichen (Punkt oder, bei Teilsätzen, Komma); bezieht sie sich nur auf einen Satzteil, steht sie
direkt nach dem Zitat (vor dem Satzzeichen):

Auch in Frankreich wurde die  Autonomie der  Literatur  vorangetrieben –  entgegen  Zelles
These der »deutschen Autonomisierungstendenzen«7.

Angesichts der in Frankreich festzustellenden Bestrebungen nach Autonomie der Kunst kann
Zelles These der »deutschen Autonomisierungstendenzen«7 nicht aufrecht erhalten werden.

Als indirektes Zitat (Paraphrase),  wobei durch Fussnoten, Konjunktiv I und/oder ›inquit-
Formel‹8 deutlich auszuweisen ist, welcher Teil Paraphrase ist. Bei längeren Paraphrasen emp-
fiehlt es sich, an den Beginn des Absatzes eine Fussnote zu setzen,  die präzise beschreibt, was
im Folgenden nicht von einem selbst stammt – also etwa »Zu den folgenden beiden Absätzen
vgl. Zelle, Ästhetik des Geschmacks, S. 371–375.« Bei Paraphrasen steht »vergleiche« oder »vgl.«
vor dem Literaturnachweis.

Die These, ein Bestreben nach literarischer Autonomie sei auf Deutschland beschränkt gewe-
sen,9 lässt sich im Hinblick auf …

Meistens ist die Paraphrase dem direkten Zitat vorzuziehen – sie zeigt, dass man sich mit dem
Zitierten wirklich auseinandergesetzt hat; zudem können formale Schwierigkeiten, wie etwa

7 Carsten  Zelle:  Von  der  Ästhetik  des  Geschmacks  zur  Ästhetik  des  Schönen,  in:  Die  Wende  von  der
Aufklärung zur Romantik 1760–1820. Epoche im Überblick, hrsg. von Horst Albert Glaser und György M.
Vadja, Amsterdam / Philadelphia 2001, S. 371–410, hier S. 373.

8 Eine ›inquit-Formel‹ ist zum Beispiel: »Zelle stellt fest, dass …« Nach einer solchen Formel kann auch der
Indikativ  folgen:  »  …  es  nur  im  deutschen  Sprachraum  Autonomisierungstendenzen  gegeben  hat«.
Konjunktiv  I:  »Die  These,  ein  Bestreben  nach  literarischer  Autonomie  sei  auf  Deutschland  beschränkt
gewesen, …«. Schlagen Sie ggf. die Konjunktiv-Formen nach – häufige Fehlerquelle!

9 Dazu vgl. Zelle, Ästhetik des Geschmacks [wie Anm. 7], S. 373.
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Zitate  zweiter  oder  dritter  Ordnung,  vermieden  werden.  Direktes  Zitieren  empfiehlt  sich
bspw. bei wichtigen Formulierungen der Sekundärliteratur oder solchen, die im eigenen Text
kritisiert werden.

Eigene Erläuterungen in Zitaten sind als solche kenntlich zu machen. Sie können zum Bei-
spiel »Herv. d. Verf.« oder Ihre Initialen hinter den Text setzen.

In den Worten Carsten Zelles: »Gegenüber den deutschen [das heisst: im deutschen Sprach-
raum gängigen, Herv. d. Verf.] Autonomisierungstendenzen blieb anderswo die Frage nach
dem Nutzen der Kunst auf der Tagesordnung.«7

Verszitate (Gedichte) werden wie längere Zitate vom laufenden Text engzeilig abgesetzt und
so eingezogen, dass sie etwa in der Mitte der Seite einen eingerückten Absatz bilden.

… In Goethes An den Mond befindet sich die fünfte Strophe genau in der Mitte des Gedichts.

Das Ich steht hier im Vordergrund, was durch den Rhythmus hervorgehoben wird:

Ich besaß es doch einmal,
Was so köstlich ist!
Daß man doch zu seiner Qual
Nimmer es vergisst.10

Das Ich erscheint an dieser Stelle in einer betonten Position am Versanfang, und zwar in einer

affirmativen Konstellation, die … 

Zitieren Sie nur zwei Verse, reicht eine Trennung durch einen senkrechten (  | ) oder Schräg-
strich ( / ).

So heisst es in Goethes An den Mond: »Ich besaß es doch einmal, | Was so köstlich ist!«11 Die me-

trisch hervorgehobene Stellung des Ich wird hier noch zusätzlich …

Hinweise

Anführungszeichen im zitierten Text werden im eigenen Text in einfache Anführungszeichen
umgesetzt; einfache Anführungszeichen im zitierten Text werden übernommen. Wenn es sich
um ein eingerücktes Blockzitat handelt, bleiben die doppelten Anführungszeichen bestehen. In
komplizierten Fällen möglichst auf eine Paraphrase ausweichen.

Alte Rechtschreibung in älteren Texten muss nicht als ›Fehler‹ gekennzeichnet werden (also
kein [sic] oder [!]).

Fremdsprachige Zitate werden im Allgemeinen ohne Übersetzung eingefügt, wenn es sich um
eine  gängige  Fremdsprache  (Englisch,  Französisch)  handelt;  Zitaten  aus  weniger  gängigen

10 Johann Wolfgang von Goethe: Sämtliche Werke, Briefe, Tagebücher und Gespräche, 1.  Abteilung, Bd. 1:
Gedichte 1756–1799, hrsg. v. Karl Eibl, Frankfurt a. M. 1989, S. 301, V. 15–18 (Herv. PW).

11 Ebd., V. 15f. (Herv. PW).
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Fremdsprachen  (Latein,  Altgriechisch,  Spanisch)  sollte  eine  Übersetzung  beigefügt  werden
(ggf. mit DozentIn absprechen). 

Fehlerhafte   Zitate:   Wird eine fehlerhafte Passage zitiert, so muss der Fehler mit übernommen
und als solcher durch [sic], [sic!] oder [!] kenntlich gemacht werden (sic  lat. ›so‹, ›tatsächlich
so!‹); etwa »Eine Hamburgert [sic] Zeitung hatte es […] nachgedruckt.«12

Ein Primärwerk aus einem Sekundärwerk zu zitieren (also bspw. ein Gedicht von Else Lasker-
Schüler so zitieren, wie es in einem Aufsatz über Else Lasker-Schüler abgedruckt ist; sog. ›Zitat
zweiter Hand‹) ist selten eine gute Idee – Primärliteratur wird überraschend häufig auch in ver-
öffentlichten Arbeiten fehlerhaft zitiert. Daher: Wenn möglich aus kritischen Ausgaben zitie-
ren; für ein Zitat zweiter Hand müssen wichtige Gründe vorliegen (vgl. unten S. 16)! Das Zitat
erfolgt unter Angabe der Originalquelle und des Textes, aus dem zitiert wird, also »Horaz: Ars
Poetica/Die  Dichtkunst,  Lateinisch/Deutsch,  übers.  von  Eckart  Schäfer,  Stuttgart  1972,  zit.
nach Zelle: Ästhetik des Schönen [wie Anm. 7], S. 373.«

Verwechseln Sie nicht Verlag (Reclam, DeGruyter, …) und HerausgeberInnen!

5.2 Formal
In der Literaturwissenschaft gibt es, was die Form von Literaturangaben betrifft, eine unüber-
schaubare Vielzahl an Möglichkeiten. Wichtig ist Konsequenz und Einheitlichkeit der Form.
Die im Folgenden verwendeten Zitierweisen sind nur als Vorschlag zu verstehen.

Ein wörtlich oder sinngemäss zitierter bzw. verwendeter Text muss in einer Fussnote ange-
geben werden. Jeder in einer Fussnote angegebene Text wird auch einmal im Literaturver-
zeichnis angeführt. Die Angabe in der ersten Fussnote entspricht dabei der Angabe im Litera-
turverzeichnis.  Eine Literaturangabe setzt sich  prinzipiell aus folgenden unverzichtbaren Be-
standteilen zusammen: Name und Vorname der Verfasserin / des Verfassers, Titel und ggf. Un-
tertitel des Beitrags, Erscheinungsort, Erscheinungsjahr; bei unselbstständig erschienenen Bei-
trägen: zusätzlich Titel und Untertitel des übergeordneten Werks, Namen der HerausgeberIn-
nen sowie Seitenzahl;  wenn vorhanden:  verwendete Auflage;  Name der  Übersetzerin /  des
Übersetzers; optional: Verlag, Reihentitel,13 Jahr der Erstauflage14. Nicht aufgenommen werden
akademische Titel der VerfasserInnen (Prof. Dr.), ISBN und Preis.

Beispiel Fussnote 7 – hier lautet der Fussnotentext 

12 Sigrid  Bauschinger:  Verährter Dalai-Lama.  Else  Lasker-Schüler und Karl  Kraus  in Briefen,  in:  Hajo Jahn
(Hg.),  Was tun Sie da in … Wien?,  10.  Almanach der Else Lasker-Schüler-Gesellschaft,  Wuppertal  2013,
S. 297–312, hier 302.

13 Wenn Sie Angaben zum Verlag (etwa: Wilhelm Fink; ohne Angaben zur Rechtsform wie »GmbH«) oder
zum Reihentitel (Philologische Studien und Quellen 17) machen, dann konsequent bei allen Angaben.

14 Das ist vor allem dann sinnvoll, wenn die Jahreszahl von Interesse ist, sie aber aus einer später erschienenen
Ausgabe zitieren. Bsp.: Schiller, Friedrich: Maria Stuart [1801], in: Werke. Nationalausgabe, begr. v. Gerhard
Fricke u. Julius Petersen, seit 1992 hrsg. v. Norbert Oellers, Weimar 1943ff, Bd. 9.1, hrsg. v. Nikolas Immer,
Weimar 2010. »[1801]« ist hier das Jahr des Erstdrucks, 2010 das Jahr, in dem die verwendete Ausgabe gedruckt
wurde. Bei Büchern, die in vielen verschiedenen Auflagen erschienen sind (etwa Albrecht von Hallers Versuch
schweizerischer Gedichte oder moderne Lehrbücher) ist die Angabe der Auflagenzahl sinnvoll (»…München
52009 [1993]« heisst: fünfte Auflage, erschienen München 2009, erste Auflage 1993).
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Carsten Zelle: Von der Ästhetik des Geschmacks zur Ästhetik des Schönen, in: Die Wende von
der Aufklärung zur Romantik 1760–1820. Epoche im Überblick, hrsg. von Horst Albert Glaser
und György M. Vadja, Amsterdam / Philadelphia 2001, S. 371–410, hier S. 373.

Im Literaturverzeichnis lautet der Eintrag:

Zelle, Carsten: Von der Ästhetik des Geschmacks zur Ästhetik des Schönen, in: Die Wende
von der Aufklärung zur Romantik 1760–1820. Epoche im Überblick, hrsg. von Horst Albert
Glaser und György M. Vadja, Amsterdam / Philadelphia 2001, S. 371–410.

Es existieren unterschiedliche Konventionen zur formalen Gestaltung dieser Zitate. Ob man
nun schreibt

   Paul Böckmann: Strukturprobleme in Schillers Don Karlos, Heidelberg 1982.
       oder
   Böckmann, Paul: »Strukturprobleme in Schillers ›Don Karlos‹«. Heidelberg: Winter 1982.

spielt keine Rolle; wichtig ist, dass alle notwendigen Informationen vorhanden sind und die
einmal gewählte Form mit Konsequenz durchgeführt wird.

HerausgeberInnen eines Bandes können auch vor den Titel geschrieben werden. Im Fall des
Aufsatzes von Carsten Zelle könnte es z. B. auch heissen: »…in: Horst Albert Glaser, György
M Vadja  (Hg.):  Die  Wende…«.   Gelegentlich  wird  für  mehrere  HerausgeberInnen  auch
»Hgg.« verwendet.

Hat ein Aufsatz mehr als drei VerfasserInnen bzw. ein Band mehr als drei HerausgeberIn-
nen, wird gewöhnlich nur die / der erste genannt und alle weiteren durch »et al.« (lat. ›et alii‹ –
und andere) abgekürzt: »…hrsg. v. Martina Meier et al., Bern…« 

Beispiele für verschiedene Publikationsformen
Im Text oben wurde ein Aufsatz zitiert, der in einem Sammelband erschienen ist. Je nach Pu-
blikationsform gibt es bestimmte Einzelheiten, die zu beachten sind  (für Primärliteratur vgl.
auch ab S. 16):

Monographien

Nachname, Vorname: Titel. [Untertitel], Ort [Auflage]Jahr [(= Reihentitel)].
Fischer-Lichte, Erika: Geschichte des Dramas. Band 1: Von der Antike bis zur deutschen Klas-
sik, Tübingen 21995 (= Studien zur Theorie des Theaters 18). 

Zeitschriften

Nachname, Vorname: Titel. Untertitel, in: Titel der Zeitschrift Band/[Heft]15 (Jahr), [Angaben
zu Sonderheft / Beilage etc.,] S. X–Y. Bei Zeitschriften werden weder die Herausgeber noch
der Erscheinungsort genannt!
Osinski, Jutta: Goethes ›Mährchen‹. Noch eine Interpretation, in: ZfdPH 103 (1984), Sonderheft
›Goethe‹, S. 38–64.

15 Manche Zeitschriften erscheinen bspw. vierteljährlich (DVjs), werden aber zu einem ›Jahresband‹ zusammen-
gebunden.
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Einige germanistische Zeitschriften (hier das Jahrbuch der Schiller-Gesellschaft) werden häufig
abgekürzt. Sie können die Namen der Zeitschriften immer ausschreiben; gelegentlich werden
Sie aber bspw. auf folgende Abkürzungen treffen:

• Athenäum [Jahrbuch für Romantik]
• DVjs [Deutsche Vierteljahresschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte]
• Germanistik [Germanistik. Internationales Referatenorgan mit bibliographischen Hin-

weisen]
• GJb [Goethe-Jahrbuch]
• JbDSG [Jahrbuch der deutschen Schillergesellschaft]
• ZfdPh [Zeitschrift für deutsche Philologie]
• ZGerm [Zeitschrift für Germanistik]

Eine Liste germanistischer Zeitschriften inklusive Abkürzungen gibt es  hier [02.09.20],  eine
Liste  mit  Abkürzungen  von  Fachzeitschriften  generell  hier [02.09.20].  Offizielle  Angaben
können der ›Germanistik‹ entnommen werden.

Handbücher/Lexika

Nachname, Vorname: Art. Titel, in: Herausgeber, Publikation, Band, Ort, Spaltenangabe (ggf.
Seitenangabe).
Marquard, Odo: Art. »Anthropologie«, in: Historisches Wörterbuch der Philosophie, hrsg. v.
Joachim Ritter et al., Band 1, Darmstadt 1971, Sp. 362–374.
Bestimmte Lexika können auch abgekürzt werden; hier ist auch »HWPh 1, Sp. 362–374« mög-
lich.

Generell sollten nur Fachlexika zitiert werden, und nur dann, wenn die Artikel den Charak-
ter von wissenschaftlichen Abhandlungen haben. Konversationslexika (wie etwa der Brockhaus)
sind nicht zitierfähig. Der Inhalt  solcher Lexika (bspw. Lebensdaten von Autoren) darf ge-
meinhin als bekannt vorausgesetzt werden und muss nicht mit Zitaten belegt werden. Dies ist
lediglich in Sonderfällen sinnvoll (bspw. wenn diese Lexika selbst untersucht werden).

Internet

Name (falls vorhanden): Titel, Datierung (falls vorhanden). Link [Datum des letzten Abrufs].

Patzer, Georg: Durch das Fluidum die Menschen heilen. Thomas Knubben hat eine Biografie
des Heilers Franz Anton Mesmer geschrieben, 06.07.2015. http://www.literaturkritik.de/public/
rezension.php?rez_id=20849 [15.07.2015].

Hyperlinks entfernen, wenn möglich Zeilenumbruch einfügen. Die Angaben hier so ausführ-
lich wie möglich, damit der Text auch bei sich änderndem Link wiedergefunden werden kann!

5.3 Fussnoten
Die Zitierweise in der ersten Fussnote ist grundsätzlich dieselbe wie im Literaturverzeichnis. Es
ist allerdings üblich, hier Vorname und Nachname der Verfasserin / des Verfassers nicht zu ver-
tauschen (also »Carsten Zelle: …« statt »Zelle, Carsten:…«).  Vor- und Nachnamen von Her-

https://de.wikipedia.org/wiki/Liste_der_Abk%C3%BCrzungen_f%C3%BCr_Fachzeitschriften
http://www.jungeforschung.de/grundkurs/abkuerzungen.pdf
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ausgebern werden grundsätzlich nicht umgedreht, ausser, sie stehen am Anfang der Literatur-
angabe.16 In den folgenden Fussnoten muss nicht der gesamte Text wiederholt werden:

• Zitiert man  denselben Text auf einer Seite mehrmals hintereinander,  dann sollte statt
des zweiten Zitats ein »Ebd., S. XY« (»ebendort«, in älteren Texten »ibd.« für lateinisch
»ibidem«; bei identischer Seitenzahl einfach nur »Ebd.«) stehen. 17 Wenn also der Text
von Carsten Zelle in der Fussnote (FN) 3 zum ersten Mal und dann wieder in FN 4 zi-
tiert wird:
◦ 3   Carsten Zelle: Von der Ästhetik des Geschmacks zur Ästhetik des Schönen, in:

Die Wende von der Aufklärung zur Romantik 1760–1820. Epoche im Überblick,
hrsg.  von Horst  Albert  Glaser  und György M. Vadja,  Amsterdam /  Philadelphia
2001, S. 371–410, hier S. 409.

◦ 4   Ebd., S. 372.
• Wird ein Text mehrfach in nicht aufeinanderfolgenden FN zitiert, so sollte ein Kurzti-

tel eingeführt werden. Dabei kann zusätzlich die FN des Erstzitats angegeben werden.
Zwei Möglichkeiten, den in FN 3 zitierten Text in FN 9 wieder zu zitieren:
◦ 9   Zelle: Von der Ästhetik des Geschmacks zur Ästhetik des Schönen (wie Anm. 7),

S. 374.
◦ 9   Zelle: Ästhetik des Geschmacks (2001), S. 374.

• Siglen werden hauptsächlich  für  Primärtexte,  die  häufig zitiert  werden,  verwendet,
bspw. ›DK‹ für Don Karlos. Der Primärtext wird dabei in der ersten Fussnote komplett
zitiert:
◦ Friedrich Schiller: Don Karlos. Erstausgabe, in: Werke und Briefe in zwölf Bänden,

hrsg. v. Gerhard Kluge,  Frankfurt/M. 1989, Band 3, S. 175–421; im Folgenden mit
Versangabe zitiert als DK.
Daraufhin kann im Fliesstext zitiert werden:

◦ Wie es schon zu Beginn heisst: »Die schönen Tage von Aranjuez |  Sind nun zu
Ende« (DK 1f.).

Führt ein Zitat  über eine Seite hinaus,  zitiert man »373f.« (»folgende«; das bedeutet: 373 und
374). Die früher übliche Angabe »373ff.«, mit der etwa 373–375, aber auch 373–380 etc. gemeint
sein könnte, ist heute nicht mehr gebräuchlich, da zu unpräzise.
Die Fussnotenziffer steht im Allgemeinen nach dem letzten Satzzeichen!

16 Das ist dann sinnvoll, wenn aus einem Sammelband zwei oder mehr Aufsätze zitiert werden. Dann kann der
Sammelband ins Literaturverzeichnis aufgenommen werden, etwa hier:  »Glaser, Horst Albert und György M.
Vadja  (Hgg.):  Die  Wende  von  der  Aufklärung  zur  Romantik  1760–1820.  Epoche  im  Überblick,
Amsterdam/Philadelphia 2001.« Die zitierten Aufsätze wären dann bspw.:
• in den Fussnoten: Carsten Zelle: Von der Ästhetik des Geschmacks zur Ästhetik des Schönen, in: Wende

von der Aufklärung zur Romantik (vgl. Anm. 16), S. 371–410.
• im Literaturverzeichnis:  Carsten Zelle: Von der Ästhetik des Geschmacks zur Ästhetik des Schönen, in:

Albert/György (Hgg.), Wende von der Aufklärung zur Romantik, S. 371–410.
17 Wichtig: Die erste Fussnote einer neuen Seite darf nicht »ebd.« heißen, auch wenn derselbe Text wie in der

letzten Fußnote der vorhergehenden zitiert wird.



6 Zitieren von Primärtexten in der Mediävistik

Allgemeines: Zitieren Sie die mittelhochdeutschen Texte stets im Original und mit einer Übersetzung.
Geben Sie eine eigene Übersetzung bei, wenn Sie sich nicht auf eine bereits existierende, explizit nach-
gewiesene Übertragung stützen können. Sollten Sie mit den Übersetzungsvorschlägen der Herausgeber
nicht einverstanden sein, können Sie das (z.B. im Fussnotenapparat) kommentieren oder ebenfalls eine
eigene Übersetzung anbieten.

Bedenken Sie auch, dass es bei einer intensiven Textarbeit (beim Close Reading oder bei der Inter-
pretation lyrischer Texte) sinnvoll sein kann, von einer eigenen Übersetzung auszugehen, die bereits ei-
nen interpretierenden Zugang darstellt.

Formales: Die altsprachlichen Texte werden stets ohne Anführungszeichen, kursiv und mit Angabe der
Verszahlen zitiert. Versgrenzen werden im Fliesstext durch einen Schrägstrich wiedergegeben.

Bei der Aufnahme in den Text gibt es mehrere Möglichkeiten: 

Zitate im Flie  ss  text   (max. zwei Verse): 

Einzelwort: 
Gottfried von Straßburg bezeichnet Tristan und Isolde bereits im Prolog als  senedaere bzw.  senedaerîn
(V. 128: als »Liebenden« bzw. »Liebende«). 
Einzelner Vers: 
In seinem Tristan bezeichnet Gottfried die Hauptfiguren als ein senedaere unde ein senedaerîn (V. 128: »ei-
nen Liebenden und eine Liebende«). 
Zwei Verse: 
Die Liebenden werden im Folgenden auch rhetorisch als Einheit markiert, wenn Gottfried sie als  ein
man ein wîp, ein wîp ein man, Tristan Isolt, Isolt Tristan bezeichnet (V. 129f.: »ein Mann, eine Frau, eine
Frau, ein Mann, Tristan, Isolde, Isolde, Tristan«). 

Achtung! Auch mittelhochdeutsche Zitate sind grammatisch korrekt in die Syntax des Neuhochdeut-
schen einzubinden: 
Gottfried spricht bereits im Prolog von ein[em] senedaere unde ein[er] senedaerîn (V. 128: »einem Lieben-
den und einer Liebenden«).

Abgesetzte Zitate (ab drei Versen): 
Gottfried zeigt das enge wechselseitige Verhältnis der Liebenden, indem er sie durch rhetorische Mittel
als Einheit erlebbar werden lässt: 

ein senedaere unde ein senedaerîn 
ein man ein wîp, ein wîp ein man, 
Tristan Isolt, Isolt Tristan. 
(V. 128ff.) 

(»ein Liebender, eine Liebende, ein Mann, eine Frau, eine Frau, ein Mann, Tristan, Isolde, Isolde, Tris -
tan.«) 
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7 Literaturverzeichnis
7.1 Was gehört ins Literaturverzeichnis?
Das  Literaturverzeichnis  führt  alle  verwendeten  Werke  der  Primär-  und  Sekundärliteratur
sowie  weitere  verwendete  Quellen  an  –  aber  auch  nur  diese. Bei  der  Verwendung  von
Abbildungen  empfiehlt  es  sich,  ein  separates  Abbildungsverzeichnis  anzulegen.  Die  Titel
werden  in  alphabetischer  Reihenfolge  (Nachnamen  der  Verfasser)  genannt;  bei  mehreren
Titeln eines Verfasser chronologisch sortiert (jüngste Veröffentlichung zuletzt). Meistens wird
das  Verzeichnis  in  zwei  Teile  gegliedert  (einerseits  Primärliteratur /  Quellen /  Editionen,
andererseits  Sekundärliteratur /  Darstellungen);  es  ist  aber  nicht  bei allen Themen möglich,
beide zu unterscheiden.

Das Verzeichnis sollte nicht künstlich mit Literatur ›aufgebläht‹ werden, die im Verlauf der
Arbeit  keine  Rolle  spielt.  Wenn  Gedanken  übernommen  werden,  muss  der  Text  aber
unbedingt zitiert werden.

7.2 Welche Quelle soll ich verwenden?
Neuere deutsche Literatur: Im Bereich der Quellen gibt es unterschiedliche Textzusammen-

stellungen: Erstausgaben (bei älteren Texten oft nur als Digitalisate zugänglich, evtl. auch als
Faksimile – etwa im Fall der Zeitschrift Die Horen), aufwändige historisch-kritische Ausga-
ben (HKA; mit Kommentar zur Entstehung und zur Textgeschichte, Ansätzen der Forschung,
Rezeption etc.),  Studienausgaben (weniger  kritisch,  mit  gekürztem Kommentar)  und  Le-
seausgaben (nur Text; bei Gegenwartsliteratur häufig die einzige Wahl). Wenn es eine histo-
risch-kritische Ausgabe gibt, muss diese herangezogen werden. Die Arbeit mit Digitalisa-
ten muss durch den Untersuchungsgegenstand gerechtfertigt sein. Andere Ausgaben können
herangezogen werden, wenn es keine HKA gibt oder sie absolut nicht erreichbar ist; im letzte-
ren Fall sollte aber auf diesen Umstand hingewiesen werden.

Angaben zu den Ausgaben eines Werkes finden Sie vor allem in Handbüchern zu den be-
treffenden AutorInnen (falls vorhanden) oder im Killy-Lexikon; Sie können sich auch daran
orientieren, welche Ausgaben in der Sekundärliteratur herangezogen werden.

Mehrbändige HKAs haben für gewöhnlich einen oder mehrere Serienherausgeber und ei-
nen oder mehrere Herausgeber pro Band. Es empfiehlt sich, zuerst die Reihe (samt Herausge-
bern und Erscheinungszeitraum18) zu nennen und dann die zitierten Bände anzuführen; wenn
bspw. die Werk-Bände 2 und 5 der historisch-kritischen Klopstock-Ausgabe zitiert werden:19

Friedrich  Gottlieb  Klopstock.  Werke  und  Briefe.  Historisch-kritische  Ausgabe,  begr.  von
Adolf Beck, Karl Ludwig Schneider und Horst Tiemann, hrsg. von Horst Gronemeyer et
al., Berlin / New York 1974ff.; Werke II: Epigramme. Text und Apparat, hrsg. von Klaus

18 Bei noch nicht vollendeten Ausgaben Erscheinungsjahr des ersten Bandes und ›ff.‹, also etwa ›1985ff.‹.
19 Im folgenden Beispiel werden mehrbändige historisch-kritische Ausgaben von Goethe, Schiller und K. Ph.

Moritz zitiert, jedoch jeweils ohne Jahresangabe der gesamten HKA. Die Kennzeichnung »1974ff.« bedeutet,
dass die Ausgabe noch nicht abgeschlossen ist.
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Hurlebusch, 1982; Werke V: Biblische Dramen. Text und Apparat, hrsg. von Monika Lem-
mel, 2005.
Mediävistik: Bei  mediävistischen  Arbeiten  können  Sie  sich  nicht  in  gleicher  Weise  auf

Erstausgaben oder eine historisch-kritische Ausgabe stützen, da die Überlieferungssituation vor
dem Druckzeitalter ganz anderen Bedingungen unterlag.  Vergleichen Sie dazu bitte das  Ar-
beitsbuch zur Einführungsveranstaltung, Erster Teil, Kap. IV.C.

7.3 Beispiel (Ausschnitt)

Wenn  der  Text  ab  der
zweiten  Zeile  eingerückt
ist, wird die Identifikation
der  Verfasserinnen  und
Verfasser  leichter.  –  In
diesem  Beispiel  werden
zuerst  Vornamen,  dann
Nachnamen  genannt;  die
alphabetische  Sortierung
fällt  leichter,  wenn  der
Nachname zuerst genannt
wird.  (Beachte:  AutorIn-
nen  mit  »von«  nicht  bei
»v« einsortieren, also »von
Koppenfels« bei »K«)
Statt »Quellen und Editio-
nen«  sowie  »Darstellun-
gen«  sind  auch  die  Be-
zeichnungen  »Primärlite-
ratur«  und  »Sekundärlite-
ratur« üblich.

Es empfiehlt sich, den Text ab der zweiten Zeile je Absatz einzurücken. – Werden mehrere
Werke  eines  Autors  zitiert,  kann  der  Name  ab  der  zweiten  Nennung  durch  einen  sog.
Geviertstrich ersetzt werden:
Böckmann, Paul: Schillers Don Karlos. Edition der ursprünglichen Fassung und entstehungs-

geschichtlicher Kommentar, Stuttgart 1974.
—— : Strukturprobleme in Schillers ›Don Karlos‹, Heidelberg 1982.
Die  einfachste  formale  Regel,  die  in  ›Erstlingshausarbeiten‹  häufig unbeachtet  bleibt:  Jeder
Literaturverzeichniseintrag endet mit einem Punkt.
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8 Eigenständigkeitserklärung, Plagiat
Fügen Sie Arbeiten an unserem Département bitte eine unterschriebene Erklärung mit folgen-
dem Wortlaut an:

Eigenständigkeitserklärung

Ich versichere hiermit an Eides statt, dass ich die vorliegende Arbeit [Titel] selbstständig ver-
fasst, bisher weder ganz noch in Teilen als Prüfungsleistung vorgelegt und keine anderen als
die angegebenen Hilfsmittel benutzt habe.

Sämtliche Stellen der Arbeit,  die benutzten Werken oder Quellen aus dem Internet  im
Wortlaut oder dem Sinn nach entnommen sind, habe ich durch Quellenangaben kenntlich
gemacht. Dies gilt auch für sämtliche Abbildungen.

Ich bin mir bewusst, dass es sich bei Plagiarismus um schweres akademisches Fehlverhalten
handelt, das Sanktionen nach sich zieht.
___________________
[Datum, Unterschrift]

Wenn Sie Inhalte anderer in Ihre Arbeit übernehmen, ohne dies zu kennzeichnen, gilt das als
Plagiat. Dies betrifft direkte Zitate, aber auch die Paraphrase von Gedanken. Plagiate stellen ei-
nen schweren Verstoss gegen das akademische Ethos dar und werden sanktioniert; sie können
den  Ausschluss  aus  der  Universität  zur  Folge  haben.  Weitere  Hinweise  finden  Sie  hier:
https://memento.unige.ch/doc/0008/ 

9 Ergänzende Hinweise
Ablauf: Bevor Sie eine schriftliche Hausarbeit verfassen, informieren Sie möglichst frühzei-

tig Ihre Seminarleitung. Gegebenenfalls wird Ihre Dozentin / Ihr Dozent Sie um eine Skizze
Ihrer Arbeit (These, Entwurf der Gliederung, wesentliche Sekundärliteratur) bitten. Es ist ge-
nerell sinnvoll, eine solche Skizze per Mail an Ihre Dozentin / Ihren Dozenten zu senden und
in einer Sprechstunde zu besprechen. Die Abgabefristen werden im Seminar mitgeteilt.

Klären Sie auch das Abgabeformat ab (ausgedruckt, als PDF, docx…)

https://memento.unige.ch/doc/0008/
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10 Verwendete und weiterführende Literatur
Andreas Bramberger und Edgar Forster: Wissenschaftlich schreiben. Kritisch – reflexiv – hand-

lungsorientiert, Münster 2004.
Karl-Dieter Bünting, Axel Bitterlich und Ulrike Pospiech: Schreiben im Studium. Ein Trai-

ningsprogramm, Berlin 1996.
Umberto Eco:  Wie man eine wissenschaftliche Abschlussarbeit  schreibt.  Doktor-,  Diplom-

und Magisterarbeit  in den Geistes- und Sozialwissenschaften, übers.  Walter  Schick,
Wien 132012.

Benedikt Jeßing: Arbeitstechniken des literaturwissenschaftlichen Studiums, Stuttgart 2001.
Otto  Kruse:  Keine  Angst  vor  dem  leeren  Blatt.  Ohne  Schreibblockaden  durchs  Studium,

Frankfurt 102004.
Burkhart  Moenninghoff  und  Eckhardt  Meyer-Krentler:  Arbeitstechniken  Literaturwissen-

schaft, 17., aktualis. Aufl. Paderborn 2017.
Jürg Niederhauser: Duden. Die schriftliche Arbeit: Ein Leitfaden zum Schreiben von Fach-,

Seminar- und Abschlussarbeiten in der Schule und beim Studium. Literatursuche, Ma-
terialsammlung und Manuskriptgestaltung mit vielen Beispielen. 4., neu bearb. u. ak-
tualis. Aufl. Mannheim u. a. 2006.

Ewald Standop und Matthias L. G. Meyer: Die Form der wissenschaftlichen Arbeit, Wiesbaden
141994.

Stand: 31.08.22.
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